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AACHEN Erst kürzlich haben Laura
Tonke (50, „Wann wird es endlich
wieder so, wie es nie war“) und Mo-
ritz Bleibtreu (53, „Ich war noch nie-
mals in New York“) gemeinsam für
die Verfilmung des Theaterstücks
„Caveman“ vor der Kamera gestan-
den. Nun sind die beliebten Schau-
spieler erneut als – diesmal geschie-
denes – Paar zu erleben. In der Ko-
mödie „Alle Fifty Fifty“ (Kinostart:
diesenDonnerstag, 29. August) teilen
sich ihre Figuren die Erziehung des
elfjährigen Sohnes, der seine Eltern
meisterhaft gegeneinander ausspielt.
AndréWesche sprachmit den beiden
über Strenge und erste Küsse.

Frau Tonke, Herr Bleibtreu, Sie waren
schon in „Caveman“ ein Paar. Was
mögen Sie am Anderen und was nervt
Sie regelmäßig?
Moritz Bleibtreu: Ich finde, das ist
eine total indiskrete Frage. (lacht)
Ich kann sie Ihnen aber gerne beant-
worten. Es ist tatsächlich so, dass
mich an Laura gar nichts nervt. Im
Gegenteil. Ich wäre sehr glücklich,
wenn die Zusammenarbeit mit Part-
nern und Kollegen generell so sein
könnte. Ich würdemich zum Beispiel
auch in einem Ensemble mit Laura
sehrwohlfühlen. Ich finde nicht, dass
wir so viele Gründe hätten, aneinan-
derzugeraten.
Laura Tonke: Ich habe Moritz erst
beim Casting zu „Caveman“ kennen-
gelernt. Er war bereits besetzt. Dort
fing meine Liebe zu ihm an, weil es
mir wirklich so viel Spaß mit ihm ge-
macht hat. Das wusste ich vorher
nicht. Ich kannte Moritz nicht und
hatte noch niemit ihm gearbeitet. Da
hat man keine Ahnung, wie man zu-
sammen klarkommt. Ich hätte eher
gedacht, dass es nicht so gut funktio-
niert.
Bleibtreu: Zu diesem Zeitpunkt war
das wirklich verrückt. Ich hatte mich
tatsächlich gefragt, warum ich noch
nie mit Laura Tonke zusammengear-
beitet habe. Das geht doch gar nicht!
Es gibt uns beide schon seit langer
Zeit und Deutsch-
land ist nicht so
groß. Den meisten
läuft man zumin-
dest mal über den
Weg. Wir uns aber
gar nicht.
Tonke: Im Nach-
hinein finde ich
das total gut. Es
gibt immer dieses
Abziehbild einer
Figur des öffentli-
chen Lebens, das
mit der eigentlichen Person gar
nichts zu tun hat. Das, was ich von
Moritz zu wissen glaubte, hatte mit
ihm nichts zu tun. Er hat keinen Ein-
fluss darauf, wie man über ihn denkt
und für wen man ihn hält. Moritz hat
unsere Filmlandschaft jahrelang ge-

prägt, man hat eine Idee von ihm. Ich
kenne ihn auch nicht so super gut,
wir sind gute Kollegen. Aber nach
den ganzen Jahren, die man dreht,
und in diesem Alter, hat es einfach
gepasst. Mir hat es richtig Spaß ge-
macht. Deswegen war es umso schö-
ner, nochmal mit ihm zu arbeiten.
Bleibtreu: Ja, wir arbeiten jetzt stark
auf die Trilogie hin. Erstmal müssen
wir die dicht bekommen, auf dem
Weg zum beliebtesten Leinwandpaar

Deutschlands.

Unsere Schulklas-
sen sind voll von
Kindern, die allein
erzogen werden.
Glauben Sie, dass
man als Paar die
Flinte bei Proble-
men heute oft zu
früh ins Kornwirft,
weil man ökono-
misch nicht mehr
aufeinander ange-

wiesen ist?
Tonke: Diese Unabhängigkeit ist eine
sehr gute Sache. Bevor man aus öko-
nomischen Gründen zusammen-
bleibt, ist es für alle – Kind und Eltern
– die bessere Wahl, sich zu trennen.
Ich denke, es geht vor allem Frauen

so, die früher überhaupt nicht in der
Lage waren, sich zu trennen, weil
sonst die Armut gewinkt hätte. Inso-
fern finde ich das auf jeden Fall rich-
tig. Trotzdem ist es immer schön,
wenn man versucht, zusammenzu-
bleiben. In meinem Freundeskreis
bin ich eher harmoniebedürftig. Aber
wenn es nicht geht, geht es nicht. Das
bringt nichts. Es ist nicht schön, mit
Eltern zusammenzuleben, die nicht
mehr miteinander reden.
Bleibtreu: Sehe ich ähnlich, umnicht
zu sagen genauso. Zumal ich nie da-
rüber richten würde. Aussagen wie:
„Heute arbeitet niemand mehr an
der Liebe“ und „Die Leute haben kein
Sitzfleisch mehr“ kann ich nicht be-
urteilen. Das muss jeder für sich
selbst wissen. Natürlich ist es schön
und romantisch, wenn Menschen
sich 50 Jahre lang bedingungslos lie-
ben.Daswünscht sich jeder. Aber das
ist nicht so leicht.

Es ist mit Arbeit verbunden.
Tonke: Das sehe ich auch so.
Bleibtreu: Ich gar nicht, da muss ich
entschieden widersprechen. Dieses
„Liebe bedeutet Arbeit“ halte ich für
einen der dümmsten Sätze dieser
Welt. Das ist eine richtige Plattitüde
und Schwachsinn. Was hat Liebe mit

Arbeit zu tun? Gar nichts! Liebe sollte
das Gegenteil von Arbeit sein. Es soll-
te ein Zugewinn sein. Es bedeutet
nicht, dass morgens um 9 Uhr der
Wecker klingelt und man abends mit
einem krummen Rücken nach Hause
kommt. Ich verstehe, was man damit
sagen möchte. Ich finde das aber zu
platt und kann überhaupt nicht zu-
stimmen. Liebe soll schön sein.

Sind Sie als Eltern eher streng oder las-
sen Sie sich leicht einwickeln?
Tonke: Bei denDingen, diemir wich-
tig sind, bin ich ziemlich streng. Zum
Beispiel bei Bildschirmbegrenzung.
Bei anderenDingen rede ichmitmei-
nem Kind und sage oft: „Du willst
das, ich will das, lass uns eine Lösung
finden.“ Ich gebe aber nicht einfach
so nach. Ich lege Wert darauf, dass es
für uns alle okay ist.
Bleibtreu: Außerdem kann man das
so gar nicht sagen. Niemand ist im-
mer streng, genauso wie niemand
immer fröhlich, glücklich und sonst
was ist. Das hängt sehr von der Situa-
tion ab. Es gibt Dinge, bei denen ei-
nige Eltern sagen würden, es sei ih-
nen extrem wichtig und sie würden
da äußerst konsequent sein, während
esmir scheißegal ist. Dann gibt es an-
dere Sachen, bei denen ich konse-

quent durchgreife und sage: „Nein, in
meiner Welt ist mir das wichtig und
dumachst das so.“ Und das kannwie-
derum anderen Eltern komplett egal
sein.
Tonke: Meiner Mutter war es zum
Beispiel egal, ob ichmit Besteck esse.
Ich durfte auch mit Händen essen.
Das würde Moritz ganz schlimm fin-
den.
Bleibtreu: Bist du wahnsinnig? Mit
Händen essen – sind wir in einer fu-
cking Höhle? Das ist aber ein gutes
Beispiel. Das kann ich nicht ab, und
ich finde es
schlimm. Ich habe
dazu auch oft Dis-
kussionen mit
meinem Sohn.
Wenn das generel-
le Essverhalten
nicht ordentlich
aussieht, finde ich
es Mist. Man kann
gerne sagen, dass
das keiner braucht. Stimmt! In einer
Höhle braucht man kein Besteck,
vollkommen in Ordnung. Dann iss
aber auch in der Höhle!
Tonke: Manchmal habe ich wirklich
Angst, nebenMoritz zu essen. (lacht)
Ich habe das nicht gelernt undmache
mir Gedanken.

Bleibtreu: Es gibt die verschiedens-
tenDinge, die dem einenwahnsinnig
wichtig sind, während der andere auf
etwas ganz anderes Wert legt.
Tonke: Turnschuhe müssen bei Mo-
ritz immer weiß sein, und sein Sohn
darf nicht darauf treten. Das hat er
ihm beigebracht.
Bleibtreu: Das macht er auch nicht.
Mittlerweile muss ich aber aufpas-
sen. Der ist 1,90 m. Insgesamt kann
ich die Frage abermit nein beantwor-
ten. Ein strenger Vater bin ich
nicht. Vielleicht ist in zwei Wochen
Weihnachten und es gibt überhaupt
keinen Grund, ihm jetzt etwas zu
kaufen. Dannmache ich es sehr stark
davon abhängig, wie kreativ das Kind
vorgeht.Wenn es nur sagt „Ichmöch-
te das aber haben!“, dann sage
ich wahrscheinlich nein. Wenn es
aber schafft, ein bisschen charmant
zu sein und denWunsch auf die rich-
tige Art und Weise rüberbringt?
Wenn das Kind mit einer Geschichte
anfängt, dass es eigentlich dies haben
wollte, undnicht jenes, dannweiß ich
schon, worauf es hinausläuft. Am En-
de sage ich: „Die Story war geil. Du
hast dir richtig Mühe gegeben und
daswar kreativ. Okay, hier hast du es.“
Das muss man ein bisschen fließend
machen.
Tonke: Mein Sohn wollte gestern 15
Minuten mehr Bildschirmzeit für
sein Computerspiel, das ich hasse.
Da gibt es immer sehr viel Ärger. Er
hat sich ganz nah nebenmich gesetzt
und gesagt: „Mama, was sind 15 Mi-
nuten im Angesicht des Universums?
Sag es mir! Schau mal, allein jetzt
während ich rede sind 15 Sekunden
vergangen. Was tut es dir weh, mir
diese Zeit zu geben?“ Bei so einer An-
sage konnte ichnichtmehr. Ichmuss-
te sagen: „Sorry, ja, okay.“ (lacht)
Bleibtreu: Top. Da kannst du nichts
mehrmachen.Das ist zu kreativ, es ist
zu gut. Im echten Leben ist es auch
so. Wenn du kreativ bist, bekommst
du dafür die Belohnung. Du darfst
nur nicht zu plump sein.

Der Film erzählt auch von den ersten
Schmetterlingen im Bauch. Erinnern

Sie sich an Ihren
ersten, unschuldi-
gen Kuss?
Bleibtreu: Un-
schuldig war der
nicht, das sage ich
Ihnen. (lacht) Ich
erinnere mich an
meinen ersten
Kuss. Das war kei-
ne Highlighterfah-

rung, um ehrlich zu sein. Wenn mit
zwölfeinhalb Jahren zwei aufeinan-
dertreffen, die beide nicht küssen
können? Das ist halt viel Mund, viel
Zunge. Man probiert es mal. (lacht)
Tonke: Es war nicht so wie hier im
Film. So ein Sommerflirt ist schön.
Das hatte ich aber auch nicht.

Wieder ein Leinwandpaar: Moritz Bleibtreu und Laura Tonke, hier bei der Premiere ihres ersten gemeinsamen Films „Caveman“. ARCHIVFOTO: FELIX HÖRHAGER/DPA

„Auf dem Weg zum beliebtesten Filmpaar“
Moritz Bleibtreu und Laura Tonke sind mit „Alles Fifty Fifty“ in den Kinos zu sehen. Wie sie miteinander klarkommen und wie der erste Kuss war.

„Was hat Liebe mit Arbeit
zu tun? Gar nichts! Liebe
sollte das Gegenteil von
Arbeit sein. Es sollte ein

Zugewinn sein.“
Moritz Bleibtreu,
Schauspieler

„Aber wenn es nicht geht,
geht es nicht.

Das bringt nichts. Es ist
nicht schön, mit Eltern
zusammenzuleben,

die nicht mehr
miteinander reden.”

Laura Tonke,
Schauspielerin

WÜRSELEN In Rapper-Zirkeln wird
nicht nur aufmerksamkeitshei-
schend übereinander hergezogen.
Als Eko Fresh 2011 über einen Social-
Media-Kanal bewundernd mitteilte,
MoTrip schreibe längst Songs fürMit-
bewerber, war das Major-Label-Ein-
standsalbumdes Aacheners noch gar
nicht erschienen. Dennoch war der
heute 36-Jährige, dessen Debüt-LP
„Embryo“ imMärz 2012 veröffentlicht
wurde, bereits damals ein Prominen-
ter. Seine charakteristische Songwri-
ter-, Komponisten- und Sprechge-
sangskünstler-Handschrift sorgte
nicht nur für den Top-10-Chartsein-
stieg der Platte. Schulterschlüsse mit
Marsimoto, Silla und seinem Bruder
Elmo führten zum erfolgreichen Ab-
schluss seiner ironisch betitelten
„Rapführerschein“-Prüfung. Drei
Jahre später folgte das zweite undbis-
lang letzte Album „Mama“, ein Top-3-
Erfolg. Die zugehörige Single „So wie
du bist“ wurde zum Dauerbrenner-
Radiohit und erhielt für eine Million
Auflage die seltene Diamantaus-
zeichnung.

„Nachhausekommen”

Seither herrscht nicht direkt Stille bei
dem Mann, der am Aachener Blü-
cherplatz aufwuchs und längst im
Stadtteil Brand lebt. Man musste le-
diglich ein bisschen intensiver su-
chen, um Lebenszeichen von ihm
vernehmen zu können. Mal war er in
der TV-Sendung „Sing meinen Song“
zu sehen, gelegentlich hörte man ihn
auf den Platten von Bands wie den
Prinzen.

Am vergangenen Samstag wurde
er mit Michael Patrick Kelly auf der
Bühne im Aachener Stadtgarten ge-
sichtet. Sein „Heimspielkonzert“ auf
der Burg Wilhelmstein am Dienstag-
abend stand hingegen ganz im Zei-
chen jenes Materials, das er unter ei-
genem Namen popularisierte. Dem
Vernehmen nach soll zur Jahreswen-
de sein lang erwartetes drittes Stu-
dioalbum erscheinen. In Würselen
präsentierte der Sympath flankiert
von Robert Biesewig (Schlagzeug),
Axel Steinbiss (Piano und Synths)
und seinem Bremer Backup-Rapper-
Freund JokA hingegen nochmal eine
Best-Of-Kür seines bisherigen Schaf-
fens.

„Das hier fühlt sich nicht an wie
Nachhausekommen, es ist Nachhau-
sekommen!“, schallte es von der Büh-
ne aus ins voll besetzte Halbrund am
alten Burggemäuer. Rund 900 Zu-
schauer bejubelten dieHeimkehr des
wortgewaltigen Aacheners. Zwei Jah-

re lang habe er sich auf Konzertreise
befunden, erklärte MoTrip. Um de-
ren Abschluss gebührend auf Hei-
matboden zu feiern, ging es sogleich
in einen Regionaltest über. Seine El-
tern, Kinder und Freunde waren da.
Logisch! Aber auswie vielenWürsele-
nern, Stolbergern, Brandern und Aa-
chenern setzte sich das Publikum zu-
sammen?Die Quintessenz: Lediglich
Haarener fehlten.

Denen entging ein perfekt geölter
Programmablauf mit reich gesäten
Ruf-und-Echo-Spielen zwischen Po-
dium und Zuhörerrängen. Unterhal-
tung ist im MoTripschen Duden
scheinbar kein Unwort. Der gebürti-
ge Libanese band seinen tanzenden
Adressatenkreis in Bardenberg von
Konzertbeginn an insGeschehen ein.
Die Musiker machten dazu in der
zweiten Bühnenreihe platziert reich-
lich Druck. Präzise, dennoch spürbar
leidenschaftlich legten sich Biesewig
und Steinbiss zum Tourfinale ins
Zeug. Der Übergang zwischen den
Songs „Mathematik“ und „Triptheo-
rie“ geriet dank überraschend freige-
spielter Momente und in sich ver-
zahnten, wechselnden Pulsmustern
zum musikalischen Höhepunkt.

Der Hauptakteur mäanderte der-
weil wortintensiv und stilbewusst
durch Empathie-Bekundungen („Out
Of Touch“), soziologische Beobach-
tungen („David gegen Goliath“) und
ein Balladen-Meer („Mama“, „80 Mil-
lionen“). Er glaube andie Liebe, sagte
er, bevor wie auf Knopfdruck der
Song „Selbstlos“ erklang. Von der
wahrhaftig entgegengebrachten Pu-
blikumsliebe konnte er nach einem
Zugaben-Block jede Menge nach
Hause tragen.

Perfekt geölter Best-of-Abend
Großer Unterhaltungswert: Der Aachener Rapper MoTrip auf Burg Wilhelmstein.

VON MICHAEL LOESL

Das Publikum liebt ihn: Rapper Mo-
Trip auf Burg Wilhelmstein in Würse-
len. FOTO: DAGMAR MEYER-ROEGER

AACHEN Noch einmal Musik pur un-
ter einem pastellfarbenen Himmel:
„LastNight“ bei den16. KurparkClas-
six in Aachen unter demMotto „Kar-
neval“. Da die anlaufende Reihe der
Sinfoniekonzerte als Leitthema
Mundartliches aufzeigen wird, hat
Veranstalter Christian Mourad einen
Überraschungsgast eingeladen: Ägid
Lennartz, Vorsitzender des Thouet-
Mundart-Preises der Stadt Aachen,
kommt mit Generalmusikdirektor
Christopher Ward auf die Bühne – zu
Sprachübungen. Beste Hilfe ist ein
Lied. Und so schmettern Gäste und
Gastgeber mit Orchesterbegleitung
das „Vür sönd allemoele Öcher Jon-
ge“.

Auch an diesem Abend erinnert
Mourad an den kürzlich gestorbenen
Detlev Beaujean, stellvertretender
Technischer Direktor am Theater Aa-
chen und wichtiger Partner bei den
Kurpark Classix. Sein heiteres Porträt
begleitet das Festival auf den neuen
Projektionsflächen der Close-up-Fil-
mer, die jedes Konzert angenehm
durch besondere Bildgebung beglei-
ten. Das Programm, das Ward für das
Sinfonieorchester und die „Last
Night“ zusammengestellt hat, ist ge-
waltig.

Prickelnder amerikanischer Jazz

Drei prägende Komponisten des 20.
Jahrhunderts werden vereint: Dimitri
Schostakowitsch mit „Festliche Ou-
vertüre op. 96“, George Gershwin und
seine „Rhapsody in Blue“ sowie Igor
Strawinskys „Petruschka.“ Ward ge-
lingt der Bogen vom russischen

Pomp mit Fanfare über prickelnden
amerikanischen Jazz bis zu einem
Klang-Gemälde mit Anleihen bei
volkstümlicher Musik. Plaudernd
moderiert der Orchesterleiter und
verlockt dieMenschen zudieserTour,
die mit Flöten-Glanz und Pizzicato
beginnt.

Das Werk, zum 37. Jahrestag der
Oktoberrevolution komponiert und
1954 uraufgeführt, strahlt Leiden wie
Zuversicht aus. So zeichnen es die
Musikerinnen und Musiker bei sin-
kender Abendsonne einfühlsam
nach. Dann betritt JosephMoog, Pia-
nist und Komponist, geboren 1987 in
Ludwigshafen/Rhein, die Bühne. Der
Steinway-Flügel steht bereit, und zu-
sammen mit Ward und dem Orches-
ter taucht er virtuos ein in Gershwins
magische „Rhapsody in Blue“. Das
berühmte „Glissando“ der Klarinette,
die wie auf einer glatten Aufwärts-
Bahn rasch die Tonhöhen verändert,
ist das Startzeichen für die „Rhapso-
dy“. Die Mischung der Musikstile von
Jazz über Blues bis hin zu Sinfoni-

schem gilt als Musik-Kaleidoskop
Amerikas, das Moog elegant in klare
Bahnen lenkt, konzentriert, dennoch
entspannt, mit luftigem, akrobati-
schem Anschlag. Ward reagiert auf
jedenWechsel, hält Kontakt zuMusi-
kerinnen und Musikern, bewahrt die
Grundspannung.

Das Publikum feiert den Pianisten,
der sichmit „‘Swonderful“ (1927) von
Gershwin bedankt. Nach der Pause
geht es dann mit Stravinskys traurig-
burlesker Geschichte von „Petrusch-
ka“ (Suite 1947) auf einen russischen
Jahrmarkt, wo gerauft, getrunkenund
gepöbelt wird. Es ist eine „erzählen-
de“Musik rundumdrei Puppen: stol-
perig bei Petruschka, zart bei der Bal-
lerina, kämpferisch beim Ritter. Die
Energie im Orchester ist enorm. Viel-
fach spielt man nahezu „gegeneinan-
der“, bismit demdunklenMarsch der
Todesstoß für Petruschka kommt.
Wenn dann Georg Friedrich Händels
„Feuerwerksmusik“ erklingt, steigt
das kunstvolle Feuerwerk auf: eine
glanzvolle Überraschung.

Von Gershwin bis Schostakowitsch
Reise von Amerika über Russland bis zum Öcher Platt: „Last Night“ der Kurpark Classix.

VON SABINE ROTHER

Der letzte Abend der Kurpark Classix 2024 mit dem Pianisten Joseph Moog:
Musikalische Reise von Amerika bis Russland. FOTO: ANDREAS STEINDL


